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nen. Einige werden sogar von den Klär-
anlagen aus geliefert. Nur besteht bei
diesen der Nachteil, dass sie Samen, so
beispielsweise Tomatensamen, enthalten,
der dann auf den Kulturen keimen kann.

Bekämpfung von Mehltau und Blattläusen

Den Mehltau, der sich an Rosen, Reben
und Stachelbeeren festsetzen mag, kön-
nen wir mit harmlosen Mitteln bekämp-
fen, indem wir Zinnkraut, Brennesseln
und Zwiebelschalen einzeln abkochen.
Vom Zinnkraut und den Brennesseln
nehmen wir je 40 %, während wir vom
Absud, den wir aus den gelben Zwie-
belschalen gewonnen haben, 20 % bei-
fügen. Der gleiche Spritzplan, der für
das Spritzen von Giftmitteln gilt, kann
mit dem erstellten Extraktgemisch er-
folgreich angewendet werden. Da die
Rosen nicht zu Nahrungszwecken die-

nen, können diese zwar ruhig mit einem
Giftmittel gespritzt werden, wenn keine
Unterkulturen vorhanden sind, die be-

troffen werden können, und wenn der
Spritzende dadurch keinen Schaden er-
leidet.
Gegen Blattläuse wirkt der gleiche Ab-
sud unter Beigabe von ein wenig Ex-
trakt, den wir aus Kapuziner- und Ta-
backblättern gewonnen haben. Zu die-
sem Zweck mag die Anpflanzung von

Kapuzinerkresse und einiger Tabak-
pflanzen im eigenen Garten vorteilhaft
sein. Sobald die Pflanzen mit diesem Ex-
trakt gespritzt werden, verziehen sich die
Blattläuse und meiden in Zukunft auch
diese Pflanzen.
Man sollte sich allgemein viel mehr be-
mühen, Pilz- und Parasitenbefall bei den
Pflanzen auf biologische Weise zu be-
kämpfen. Blattläuse und andere Parasi-
ten können auch durch verschiedene
Tropenpflanzen sicher vernichtet wer-
den, nur erhält man diese bei uns nicht.
Bekannt sind zwar bereits die Deris-Prä-
parate, die aus ausländischen Pflanzen
hergestellt sind. Im Amazonasgebiet lern-
te ich Wurzeln kennen, die Parasiten
und Blattläuse restlos vertilgen können.
Es ist schade, dass in Europa aus sol-
chen Pflanzen kein Präparat hergestellt
wird. Die chemische Industrie sollte sich
mit dieser Frage umgehend befassen,
doch scheinen materielle Überlegungen
dabei hindernd im Wege zu stehen, denn
es ist umständlicher und kommt teurer,
aus Pflanzen ein Spritzmittel herzustel-
len, als aus rein chemischen Grundstof-
fen. Wer irgendwie unter dem Leser-
kreis gute Erfahrungen mit diesen oder
ähnlichen Methoden mitzuteilen hat, mö-
ge dies zum Nutzen anderer dem Verlag
bekannt geben.

Vergessene Ratschläge aus alter Zeit
Es ist ein ganz besonderes Erlebnis, wenn
man von Athen aus die stark gewundene
Strasse am Meer entlang nach Korinth
fährt. Eine Bucht ist schöner als die an-
dere, und das tiefblaue Meer bildet ei-
nen reizenden Farbenkontrast zur roten
Erde, den weissgetünchten Häusern und
den hellgrünen Pinien. Agaven und Eu-
calyptusbäume erinnern uns daran, dass
wir im Süden sind. Wenn wir die hohe
Brücke über den Golf von Korinth über-
queren, dann müssen wir uns im Geiste
all die Anstrengungen vor Augen führen,
die notwendig waren, um in der Vergan-
genheit diese grosse Arbeit zustande
bringen zu können, fehlten damals doch

die heutigen maschinellen und techni-
sehen Hilfsmittel noch gänzlich. Über
Neu-Korinth, an all den vielen Weinber-
gen vorbei, erreichen wir am Fusse eines
abgeflachten Berges die Ruinenstadt von
Alt-Korinth. Hier erinnern wir uns un-
willkürlich an Paulus, der sich an dieser
Stätte so sehr bemüht hatte, willige Ko-
rinther zur christlichen Lebensführung
zu erziehen. Es war dies wohl nicht
leicht, weil das damalige Leben in Ko-
rinth auf einer Grundlage üppigen Ge-

nusses stand. Gleichzeitig beeinflusste
die griechische Philosophie mit starker
Anziehungskraft die Gemüter und vielen,
die sich der christlichen Lehre zuwand-
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ten, mochte es schwer fallen, die leichte,
bequeme Einstellung und Geisteshai-
tung, die sie gewohnt waren, abzustrei-
fen und zur christlichen Zucht und Tu-
gend überzugehen. Gleichwohl aber fand
sich auch in Korinth ein reicher Zuwachs
zum Christentum vor. Jene aber, die sich
der neuen Lehre nicht anschlössen, be-
gnügten sich mit menschlichen Philoso-
phien. Von den Athenern wissen wir,
dass alle, die sich tagsüber auf dem
Markte aufhielten, ihre Zeit mit nichts
anderem verbrachten, als etwas Neues
zu sagen und zu hören.

Typische Anekdoten und Geschehnisse

So befremdet es uns denn nicht, dass
einst Diogenes, der einfachheitshalber
ein Fass zu seiner Wohnung erwählt
hatte, um nicht durch die verschieden-
sten Alltagspflichten vom ungestörten
Nachsinnen abgelenkt zu werden, bei
Alexander dem Grossen, der ihm gross-
mütig die Erfüllung eines Wunsches ge-
währen wollte, nichts anderes zu erbit-
ten hatte als : «Geh mir ein wenig aus
der Sonne !» —

Recht typisch ist auch jene Begebenheit,
die erzählt, wie wunderbar Sokrates
einen Schwätzer beriet, als ihm dieser
etwas Nachteiliges über den Freund des

Philosophen berichten wollte. Freundlich
gebot ihm Sokrates Einhalt mit der Fra-
ge, ob er das, was er sagen wolle, durch
die drei Siebe gesiebt habe Erstaunt
erkundigte sich der Befragte über diese
drei Siebe, und er erhielt die Antwort,
dass das erste Sieb feststelle, ob das,
was erzählt werden sollte, auch wirklich
wahr sei. — Da der Berichterstatter die
Kunde, die er bekannt geben wollte,
selbst nur vom Hörensagen kannte, war
er nicht imstande, dieser ersten For-
derung zu entsprechen. Das zweite Sieb,
durch das er alsdann die Prüfung vor-
nehmen sollte, war das Sieb der Güte.
Wenn das, was er zu erzählen gewillt
war, schon nicht wahr sein mochte, soll-
te es wenigstens gut sein. Leider war
auch dies nicht der Fall, im Gegenteil.
Zuletzt sollte noch das dritte Sieb zur

Anwendung gelangen, denn das, was den
Berichterstatter so sehr erregte, musste
auch noch daraufhin geprüft werden, ob
es notwendig war, dass es weiter ge-
tragen wurde. Als auch dieses verneint
werden musste, erteilte Sokrates den
weisen Rat, sich mit dem nicht zu be-
lasten, was weder wahr, noch gut, noch
notwendig war, sondern es zu begraben.
Der Philosoph wusste, dass die Befol-
gung seines Rates viel Unheil und seeli-
sehen Kummer, viel Streit und Unglück
vermeiden konnte, darum erteilte er ihn.
— Auch heute könnte die Berücksichti-
gung eines solch klugen Ratschlages Se-

gen stiften, indem das Böse, statt Unheil
anzurichten, ausgelöscht würde und in-
dem sich zudem ein jeder dazu erziehen
würde, niemals zum Schwätzer und zum
Verleumder seines Nächsten zu werden.
Noch heute wissen uns die Griechen
viele solcher Anekdoten zu erzählen.
Lebhaft erinnere ich mich daher der
Aussprache, die mich mit einem meiner
griechischen Freunde verband, als wir
zusammen durch die Ruinen von Alt-
Korinth wanderten. Gleichzeitig bewun-
derten wir die vielen Marmorsäulen mit
ihren kunstvoll behauenen Kapitälen.
Wir schritten über die breiten Stiegen,
die womöglich auch die Füsse von Pau-
lus getragen haben ; auch betrachteten
wir eingehend die interessanten Brun-
nen und noch so viel anderes, das uns
auffiel und von Geschichte erzählte.
Kein Wunder, dass diese historische
Stätte eine besonders eindrucksvolle
Atmosphäre verbreitet
Ebenso alt wie diese sprechenden Rui-
nen mag zwar auch die Gastfreund-
schaff der griechischen Weinbauern
sein, die uns während der Traubenernte
so reichlich mit Trauben beschenkten,
dass wir sie kaum zu essen vermochten.
Auch dies ist ein Überbleibsel griechi-
scher Weisheit, denn man fühlt sich
überall da wohl, wo das Geben noch
ohne Berechnung aus der Freundlichkeit
des Herzens herausquillt. Mag sein, dass
diese Sitte erlischt, wenn der unaufhalt-
same Fremdenstrom neugieriger Besu-
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cher auch Griechenland überfällt und
ihm seine Ruhe, seine Eigenart und
Freundlichkeit raubt, wie dies bei so
vielen schönen, einsamen Ländern be-
reits geschehen ist. So lange dies jedoch
nicht zutrifft, wird sich der einzelne
stille Besucher an manchem erfreuen
können, was ihm die Natur, was ihm
Sitten und Gebräuche bieten. Noch wird
hier der Wein nach alter Gewohnheit
gewonnen, indem man die Trauben mit
den Füssen zerstampft. Ein Gläschen

Rezinawein gehört zur griechischen Nah-
rung. Aus dem reinen Traubensaft unter
Beimengung von Pinienharz zubereitet,
ist er nicht nur ein schmackhafter Genuss,
sondern zugleich auch ein vorzügliches
Fleilmittel. — So begleiten uns in Grie-
chenland auch heute noch viele Gewohn-
heiten früherer Zeiten und viele Rat-
schläge alter Tage können wir uns an-
eignen, wenn wir mit unseren griechi-
sehen Freunden das Land besuchen, das
einst Weltgeschichte erlebte.

Begegnung mit Menschen

Es ist typisch für die japanische Freund-
lichkeit, dass schon das einfache Emp-
fehlungsschreiben eines schweizerischen
Schriftstellers genügte, um uns die Tore
eines umfassenden Schulungs- und Er-
Ziehungsunternehmens zu öffnen. Ei-
ne telefonische Meldung unserer Ankunft
in Tokio wurde mit Freude begrüsst und
schon stand für uns ein Auto bereit, das

uns nach einstündiger Fahrt in ein weit-
läufiges Areal führte. Dieses gab uns
sehr rasch beredte Kunde von dem ide-
alen Lebenswerk eines vielseitig begab-
ten Menschen. In einem ununterbroche-
nen Lehrgang vom Kindergarten bis zur
Universität, vom Kleinkind bis zum Stu-
denten waren da sämtliche Schulungs-
stufen vertreten. Die kleinen Schüler ka-
men täglich von auswärts zum Schulbe-
such, während sie in der übrigen Zeit
mit ihren Eltern zusammen leben. Die
fortgeschrittenen Schüler jedoch finden
Verpflegung und Wohnung im Areal der
Schule. Die Gebäulichkeiten liegen in
ländlicher Gegend, mitten im Grünen,
umgeben von Wald, ein idealer Platz für
das Studium der reiferen Jugend und für
das Gedeihen der heranwachsenden Kin-
der.

Aufnahme an japanischer Bildungsstätte
Die Herzlichkeit, mit der uns der leiten-
de Professor Ohara und sein Lehrerstab
empfingen, war für uns überraschend
und erfrischend zugleich. Wie alte Be-

kannte wurden wir empfangen. Es war
eine kleine Festversammlung, in die wir
geführt wurden. Schon aus gewisser Ent-
fernung hörten wir das Singen von Kin-
dern. Unwillkürlich gingen wir den Tö-
nen nach, die uns mit ihrer Anziehungs-
kraft, in einen grossen, gewölbten Saal
führten, auf dessen Podium der ergraute,
aber noch immer jugendlich beschwing-
te Leiter der Schule seine Primarschüler
im Gesang unterrichtete. Aus ungefähr
200 jungfrischen Kehlen klangen uns
frohe Weisen entgegen, und das ganze
Wesen der Kinder verriet, wie sehr sie
sich durch unseren Besuch geehrt fühl-
ten. Ich wurde aufgefordert, kurz zu den
Kindern zu sprechen, was ihnen natür-
lieh übersetzt wurde. Das Leitmotiv, das
der väterliche Freund in die Herzen der
Kinderschar hineingelegt hatte, waren
Schillers Dichterworte : «Alle Menschen
werden Brüder!» Wie aus einem Munde
wiederholten die Kinder diese Worte
sorgfältig in der ihnen unbekannten,
deutschen Sprache. Deren Sinn war ihnen
hingegen nicht fremd. Wie ihr getreuer
Lehrer waren auch sie von dem Wunsch
nach brüderlicher Einheit und gefestig-
tem Frieden durchdrungen. Kein Wun-
der, dass solch eifrigem Begehren die
heidnischen Religionen nicht genügen
konnten. Von einer zur andern Wechsel-
te dieser unermüdliche Freund der her-
anwachsenden Jugend, bis er schliesslich
durch das christliche Gebot der Näch-
stenliebe angezogen wurde. Nach diesem
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